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PHASENWEISE NICHT PRODUKTIV
EIN READER ALS PERFORMANCE 
UND VERMITTLUNG 





Reaktions_Papier
Wie wir (miteinander) sprechen
Welche Sprache wir benutzen

Die Situation ‚hinter den Kulissen‘, in der eine Person sich 
überwindet auszusprechen, was in diesem Moment nicht nur 
sie selbst beschäftigt und schweigen ließ. Das Innehalten 
nach einem Gespräch, das Herausgefallensein aus der voran-
gegangenen Kommunikation, das zunächst dem eigenen 
Unvermögen zugerechnet wird, wird durchlässig, wirft auf 
einmal die Frage auf: Was war das gerade? Wenige Worte, 
die ausreichen, den Einzelnen aus seinem Ausgeschlossensein 
herauszulösen und es findet wieder ein Gespräch statt, wo 
zuvor, während der Diskussion, nur noch Schweigen war, nur 
noch die Unfähigkeit zu dem Gesagten Stellung zu beziehen, 
weil man angefangen hatte zu schwimmen in diesem auditiven 
Wust aus Begrifflichkeiten, der über die Teilnehmer ergossen 
worden war. Jetzt trauen sich die zaghaften Zwischenfragen, 
die viel eher hätten gestellt werden sollen, heraus-zu-treten. 

Wovon sprecht ihr denn eigentlich? Ist euch selbst klar, 
worüber, wovon ihr redet? Oder ist das eher ein Ping-Pong 
vorgefertigter Phrasen, die den klaren Vorteil besitzen, dass 
sie mit ihresgleichen und ein wenig sprachlicher Kunstfertigkeit 
und Übung souverän pariert werden können? Das zum einen. 
Zum anderen sind sie oft so diffus, so weit, dass man den 
Eindruck gewinnen kann, es sei leicht, sich der gleichen Wörter 
zu bedienen und trotzdem von den verschiedensten Dingen 
zu sprechen. Gleichzeitig ist das ‚Gespräch‘ – denn ob es 
ein solches überhaupt war, das gälte es noch zu klären – so 
ungreifbar an mir vorbeigerauscht, dass ich, ähnlich einer 
Situation mit lauten Hintergrundgeräuschen, nicht mehr in der 
Lage bin, die von mir verstandenen Bruchstücke zu einem 
sinnhaften Ganzen zusammenzusetzen. Liegt es an mir?



Notizen zum Seminar 

Wie lange etwas braucht, ob ich es gerne mache und welchen Wert 
es für mich und andere hat, sind wenig kontrollierbare Variablen. 
Und häufig sind sie weder Ausdruck subjektiver Entscheidungs-
prozesse noch der richtigen Organisation. (Umso strukturierter 
das Studium geworden ist, desto weniger scheint sich das Gefühl 
einzustellen, angemessen viel oder wenig Zeit in die einzelnen 
Bereiche investieren zu können. Und paradoxerweise fehlt zugleich 
die Vision, es sich leisten zu können, Zeit zu verschwenden.) 
 
Allzu oft erscheint uns der physische institutionelle Ort der Lehre 
sowie unsere eigenen sich darin bewegenden Körper als gegebe-
ne Entitäten, die der Bezugnahme und der Reflexion des eigenen 
Handelns ausgenommen sind. 

Unser erstes Treffen begann mit einer gemeinsamen Lektüre: 
Für ein Wochenende auf dem Land, zu Gast in den Räumen des 
Künstlerhaus Villa Waldberta, haben wir zu dem Begriffspaar 
„Performance und Vermittlung“ eine erste Sammlung von Texten, 
Publikationen und Zines ausgebreitet. Darunter das Buch „On 
Performance“ mit einem Gespräch zwischen den teilnehmenden 
Künstler*innen und Kurator*innen einer gleichnamigen Veranstal-
tungsreihe.1 Ausgehend von den darin geäußerten Erfahrungen 
und Positionen haben wir eigene Fragen an performative Situa-
tionen formuliert, auch im Vermittlungszusammenhang. Welches 
Potenzial haben Regeln und Beschränkungen – vorgegeben durch 
den Raum, das Material, den Körper, die gesellschaftlichen Be-
digungen? Sind sie selbstgemacht oder äußerlich? Gibt es einen 
Spielraum? Wie kann man sich absprechen, ohne etwas fix zu ma-
chen? Was bedeutet die Intimität und Verletztlichkeit von liveness?  
Ist Wiederholung produktiv oder unproduktiv?2

Eine wiederkehrende Referenz in unserer Diskussion war die 
von dem Künstler Ian White als „provisorische Gemeinschaft“ 
bezeichnete Beziehung zwischen Performer*in und Publikum. Er 
beschreibt das Betrachten und Zuhören als Tätigkeiten, mit denen 
man nicht nur am Moment der Aufführung, sondern ebenso

an der Produktion einer Arbeit beteiligt ist: „Für mich passiert das 
Machen auch live, im Ereignis selbst. So denke ich nicht, dass 
der Live-Moment allein die Veröffentlichung oder Präsentation von 
etwas bereits Gemachtem ist. […] Die Bedeutung der Arbeit ist zum 
Teil abhängig von der Art und Weise wie sie geteilt wird.“3 In der 
Vielzahl von Entscheidungen, die im Augenblick der Präsentation 
einer Performance – und auch in Vermittlungsprozessen – getroffen 
werden, liegt also ein Moment der Aktualisierung, das nicht immer 
gelingen und nicht immer angenehm sein muss. Bestenfalls wird 
dabei das Provisorische als Form erkennbar. 

In unseren Diskussionen ging es immer wieder um das Verhältnis 
von ‚fertigen‘ Objekten und dem Sprechen darüber: die Vermittlung 
der eigenen Arbeit als Gradwanderung zwischen einer Annäherung 
und Aktivierung („Performance des Objekts durch Vermittlung“) und 
dem Erlernen und Anwenden einer äußerlichen, einer systematisie-
renden Sprache („Was ist öffentlicher und was ist privater Diskurs, 
wo liegen da jeweils die Qualitäten?“). So ist auch der Titel „Phasen-
weise nicht produktiv“ im Verlauf der Zusammenarbeit abwechselnd 
und je nach Kontext als künstlerische Übung, persönliche Zustands-
beschreibung, optimistische Prognose oder negative Diagnose 
verstanden worden. Und in dieser Ambivalenz, als ebenso wider-
ständige wie neoliberale Metaphorik, haben sich alle Beteiligten das 
Thema ständig neu angeeignet und kritisch umgedeutet. 

Pädagogische Partituren – Warum wir Übungen aus dem Seminar 
aufschreiben und weiter distribuieren wollen: Als Teil der gemeinsa-
men Praxis haben wir immer wieder ausgewählte Übungen anderer 
Künstler*innen und Pädagog*innen recherchiert und ausprobiert, 
so zum Beispiel von Doris Stauffer, Rosalie Schweiker und Mirjam 
Bayerdörfer, Mieko Shiomi sowie Robert Filliou. Dabei haben wir 
diese Übungen im Sinne von Scores (Handlungsanweisungen) 
und Partituren als Prozesse verstanden, die auf den gegenseitigen 
Austausch, auf die Aneignung und Reflexion der Beteiligten ange-
wiesen sind. So wurden diese nicht nur getestet und besprochen, 
sondern auch situativ adaptiert und weiter verändert.











(Fortsetzung Notizen zum Seminar)

Künstlerische Lehre ausgehend von gemeinsam praktizierten 
Übungen und Scores zu gestalten, trägt aber auch den Versuch in 
sich, das klassische Übertragungsverhältnis bezüglich Wissen von 
Lehrendem zu Studierendem zu befragen, ja im besten Falle immer 
wieder aufzulösen und stattdessen in Teilen einen gemeinsamen 
Raum für künstlerische Erfahrung, für bewegliche Prozesse und 
Diskurse herzustellen. 

Doris Koopmann formulierte es in ihrem Beitrag zum Aktionstag 
so: „Der Aktionsraum schafft es in seiner Ritualstruktur, Phasen 
der Loslösung, des Schwellenzustands und der Wiederkehr zu 
ermöglichen. In der künstlerisch-pädagogischen Aktion öffnen sich 
Momente der Selbstdarstellung, Verfremdung und Fremdwahr-
nehmung, die neue Möglichkeitsperspektiven aufzeigen aber auch 
Verunsicherungen hervorrufen können.“

Angesichts der Produktivität, die ein Seminar und die Organisation 
einer Veranstaltung zwangsläufig auslösen, ist eine wortwörtliche 
Übersetzung unseres Arbeitstitels in untätiges Zusammensein, 
slackerhaftes Umherdriften oder provisorische Anordnungen nur 
in einigen Momenten als eigene Form – und als Qualität – erkenn-
bar geworden. Die theatral-performativen Körperübungen auf der 
Wiese des Fahrenden Raums sind vermutlich angenehmer, aber 
vielleicht weniger einprägsam gewesen, als deren Wiederholung 
in den Räumen der Akademie, wo der Widerstand für uns, sich in 
ungewohnter Weise zu bewegen, größer ist. Werden die Grenzen 
von Planbarkeit, Partizipation und Übersichtlichkeit innerhalb eines 
institutionellen Rahmens eher als Konfrontation denn als kollektives 
Experiment empfunden? Wäre das in einem selbstorganisierten 
Rahmen anders?

Der eigene Körper und die jeweilige situative Seinsweise im Raum 
wird zum Medium, das, je nach Übung, in andere Medien und 
Ausdrucksweisen transzendiert wird. Dem entspricht auch die Idee 
dieser Übungen und das darin Erlebte sowie darauf reagierende 
bildnerische Prozesse des Seminars in Form eines gemeinsam 

produzierten Readers zu reflektieren und festzuhalten – und im 
Verbreiten dieser Materialsammlung sich mit anderen darüber 
auszutauschen. 

Diese Form des einfachen Publizierens im Eigenverlag nimmt wie-
derum Bezug auf die künstlerisch-pädagogische Praxis der 1960er 
und 70er Jahre, und den sich damals und heute ereignenden 
sozialen Bewegungen: Vor dem Hintergrund kritische, situierte Wis-
sensbildung als wichtige Commons-Struktur zu erachten, werden 
die eigenen pädagogischen und vermittlerischen Methoden und 
Handwerkszeuge öffentlich gemacht und weitergegeben.4 So ergibt 
sich ein Bogen von pädagogischen Partituren als Ausgangspunkt, 
vom situativ eingesetzten Körper zur Reflexion und bildnerischen 
Praxis des Self-Publishings. 

1 Gesprächsrunde mit den Künstler*innen Ruth Buchanan, Emma Hedditch, Suchan 
  Kinoshita, Andreas Müller, Falke Pisano und Ian White. In: On Performance. Hg. 
  Eva Birkenstock/Yilmaz Dziewior/Joerg Franzbecker, Bregenz 2012.
2 Der Text greift hier und an anderen Stellen einige Kommentare der Seminar-
  diskussionen auf.
3 Ian White, in: On Performance, a. a. O..
4 Vgl. z.B. PA/Pädagogische Aktion, Gerd Grüneisl, Wolfgang Zacharias, 
  Kulturpädagogische Lesebücher 1-4, München 1988.





P. und R.



P.
 Am Mittwoch, den 1.Dezember beginnt P. damit, 
vier Postkarten zu kaufen. Obwohl, nein, zunächst fährt 
P. mit dem Fahrrad durch kopfsteingepflasterte Straßen. 
Dann die vier Postkarten. Dann fährt P. zu einem Raum, 
in dem ein langer Tisch steht, an dem P. alles macht. 
Neben dem langen Tisch steht ein kurzer Tisch. 
Auf diesem liegen rechtwinklig angeordnet:ein Kartei-
kasten, ein Telefonbuch, vier Bleistifte, ein Marker, 
ein Salzstreuer, eine gelbe Armbanduhr, ein Terminka-
lender 2007, ein Quittungsbuch, ein Teelöffel, eine 
Tastatur, ein Tamburin, ein Bügeleisen, Tafelkreide, 
ein Briefumschlaf voller Photographien, ein blauer und 
ein roter Glitzerstift, ein Kieserblock, ein kleines 
Stück Plexiglas, eine Gesundheitskarte, ein Zertifikat, 
eine Zahnspange, eine Haarspange, ein Rasierpinsel, 
Rasierschaum und ein hellblauer Pullover. P. ordnet die 
Postkarten in den Karteikasten ein, anschließend geht 
P. rüber zur Wand, das Telefonbuch unter dem Arm, zum 
Telefon. Ein Hocker steht bereit. 
P. schlägt das Buch beim Buchstaben B auf 
und wählt die Nummer 046309946454. 
P. horcht, P. spricht, P. legt auf. 
Die zweite Nummer lautet 0226583304101. 
P. horcht, P. spricht, P. legt auf. 
Die dritte Nummer lautet 096883412884.
P. horcht, P. spricht, P. legt auf.
Die vierte Nummer lautet 04570966930.
P. horcht, P. spricht, P. legt auf.
P. legt das Telefonbuch wieder weg. Nun nimmt P. den 
Marker und das Quittungsbuch und stellt vier Belege 
über die Telefonate aus. Diese Belege bügelt P. 
P. bügelt lange und leise, nur die Armbanduhr tickt. 
Die platten, warmen Belege nimmt P. vorsichtig in die 
Hand und geht zum Fenster. Unterhalb des Fensters sind 
vier Wäscheleinen zwischen zwei Stangen gespannt. Da 
hängt P. die Belege auf. Auf dem langen Tisch zerklei-
nert P. ein Stück Tafelkreide unter dem Plexiglas.

Da klingelt das Telefon. 
Eine wütende Stimme ruft: "P.! Der Abgabetermin hat 
sich verschoben! Auf vier Uhr!" 
P. hechtet auf den Flur, hinunter in einen anderen 
Raum. Kleine Töpfe mit Pflanzen stehen auf dem Fens-
terbrett. P. zieht nacheinander mehrere Schubladen des 
grauen Schubladenschranks auf, das es knallt. In der 
dritten von unten holt P. ein Stempelkissen hervor. Aus 
dem grünen Schubladenschrank holt P. einen mittelgroßen 
Stempel hervor. Wieder zurück im ersten Zimmer. 
Die nächste halbe Stunde tut P. folgendes:
Einen Tag aus dem Terminkalender reißen, vorsichtig. 
Mit einem Bleistift abwechselnd die Zahnspange und die 
Haarspange in die untere linke Ecke zeichnen.
Mit dem roten Glitzerstift das Ablaufdatum der Gesund-
heitskarte unter das Datum des Tages schreiben. Mit dem 
blauen Glitzerstift den Aussteller des Zertifikats un-
ter das zuvor Geschriebene schreiben. 
Mit dem Stempel abstempeln. 
Eine Photographie aus dem Briefumschlag fischen. 
Nun das Terminkalenderblatt und die Photographie mit-
hilfe des Rasierpinsels und des Rasierschaums auf ein 
Blatt des Kieserblocks kleben. 
Nachdem dies getan ist, zieht P. den hellblauen Pul-
lover an. 
P. dreht das Tamburin um und legt die produzierten 
Blätter hinein. 
So geht P. von der Bühne ab. 
und am ende: kam nichts dabei heraus!



R.
 Am 12. April geht es R. schlecht. Es ist schön 
draußen. Menschen tun viele Dinge, R. weiß das. Aber R. 

tut nichts. 
R. ist sowohl unfähig etwas zu tun, genauso wie R. 
überhaupt keine Lust hat etwas zu tun. R. sitzt da. 

Der Rücken tut schon schön weh. Es kratzt an R.s Ner-
ven, dass alle anderen etwas tun. Etwas zu tun haben. 

R. hat auch etwas zu tun, kann aber nicht. R. kann ein-
fach nicht. R. will auch gar nicht.

R. denkt an Bibliotheken. R. ging in Bibliotheken, weil 
es einen Auftrag gab, einen Abgabetermin, eine Frist, 
ein Ziel, ein Tun, eine Erwartung. Mit all dem im Hin-

terkopf sitzt R. auf einem Stuhl in einem Lesesaal. 
Viel Wissen drumherum. Was passiert dann? Neben all dem 
Wissen fangen die anderen Anwesenden an auf ihren Lap-

tops zu tippen. R. sieht sich um. Obwohl sie alle in 
einer Bibliothek sind, hat niemand ein Buch bei sich. 

Auf den Tischen liegen nur Laptops. 
R. hält sich ganz still. 

Das Getippe, das unaufhörliche, klingt nach Regen! 
Hunderttausend Tropfen. Wie beruhigend! Wie nervtötend! 

Wie anstrengend! R. bekommt Panik. All diese Menschen 
um ihn werden ihre Abgabetermine erfüllen. R. nicht. R. 
hat weder einen Laptop, noch weiß R., was zu schreiben. 
Da ist kein unaufhörliches Reservoir an Buchstabenrei-

hen in R.s Gehirn, das einen Strom aus Bewegungen an 
die zehn Finger durchgibt, die dann ihrerseits diese in 
die Tastaturen hauen und magisch erscheinen sie auf dem 

Bildschirm. 
In R.s Kopf gibt es solche Buchstabenreihen, die einen 
mäandernden Strom bilden, der nirgendwohin führt, kei-
ne Kommandos gibt, Altwasser bildet und voraussichtlich 

keinen Ozean in Form eines Textes, Aufsatzes, Buches 
gebiert.  

R. steht also auf, geht hinaus, geht die Straßen hinauf 
und hinunter, verläuft sich einmal, findet sich in der 
Wohnung wieder und setzt sich. Nach einiger Zeit fühlt 

sich das Sitzen ok an. 
 

Es gibt ja auch schon so viele Bücher. R. denkt und 
will dann das Gedachte auch hören, also spricht es sie 

laut aus. Weil niemand da ist, der antwortet, verhallen 
sie ins Off. So wie eine unbeantwortete E-Mail ins Off 

geht.

Und plötzlich nach all dem einsamen Sprechen, hört R. 
eine Stimme aus dem Off. 

Wo kommt sie her? Hat R. etwa den Text vergessen? 
Ist das ein Souffleurkasten? Ist da jemand?Funkeln da 

Augen? Ja, tatsächlich. 
R. beugt sich vor, stirrt. Was sagt die Stimme?

"Hey, das ist dein Stück, das grade aufgeführt wird. Du 
hast ein Stück geschrieben."

R. steht langsam auf, fasst sich an den Kopf, erstaunt 
und unschlüssig und 

geht dann von der Bühne ab. 
und am ende: kam etwas dabei heraus!





„versorgung an sich ist ein performati-
ver akt, der oft für so alltäglich gehalten 
wird, im hintergrund verschwindet oder 
gar unsichtbar sein soll. immer wieder 
haben sich künstler*innen mit diesen 
so ‚banalen’ alltäglichkeiten beschäftigt 
– auch bekannt unter maintenance art. 
zwischen beute machen, ausgebeu-
tet werden und ausbeuten. die frage, 
die sich mir stellt, ist, wie man den akt 
der versorgung in szene setzen kann. 
das essen ist vielleicht auch ein stör-
faktor der veranstaltung. bzw: sollten 
die grundbedürfnisse nicht mindestens 
genauso gleichwertig behandelt und be-
trachtet werden wie die geistige arbeit? 
anstatt wie so oft in den hintergrund 
gedrängt zu werden, wie die menschen, 
die diese tätigkeiten ausführen.“ 
Clara Laila Abid Alsstar
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Es treten auf: 
Deine  Erinnerung
Meine Suche nach deiner Erinnerung
Das bürgerliche Leben
Die Sesshaftigkeit
Die Fahndung
Die Erfassung
Das moderne Verwaltungsvokabular
Der Beginn der verwaltenden Moderne
Die Unterteilung der Namen in echte und falsche
Die Bewertung mobiler Lebensweisen
Die Kriminalisierung mobiler Lebensweisen
Die Etablierung sesshafter Lebensweisen
Die Konsolidierung des Staats
Die Konsolidierung des Staats als Nation
Die Zuweisung mobil Lebender
Die Erfindung der Adresse
Die Erfindung der IP-Adresse
Die Weißwaschung Europas, bevor es Europa gab
Die gespiegelte Anwendung kolonialer Machtausübung zu 
jedem Preis* (*die Umcodierung), zur Rechtfertigung des 
Nationalstaats und seiner Grenzen, die sind: Bürgerrecht, 
Bürgerliche Lebensweise und Aufenthaltsstatus
 
The work includes archival material from the State Archive in 
Aarau – lithographic reproductions of Carl Durheim’s Fahn-
dungsfotos, mug shots. They picture people with a mobile 
way of living, caught in the former region of Freiamt, depicted 
as vagabonds – whether they were or not – covered with 
bourgeoise clothing to show the intention to assimilate and 
integrate them into a settled society. The lithographs were 
sent to police stations to what we now call Southern Germany, 
Alsace, Northern and North-Western Switzerland.
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Sichtbarkeit     sichtbar träumen
 sichtbar machen, sichtbar glauben, sichtbar schaffen 
... Ohne den Anschein der Dinge aus den Augen zu lassen.
Ich suche nach einem Begriff, nach einem Gleichnis für das 
was du meinst zu sehen und was ich sehe... nee, das ist es 
nicht... Fremd sein, Schein sein, dabei sein, Berechtigung des 
Daseins, Recht zu sein... > Vocals für die, die nicht gehört wer-
den, für die granted beings unter uns, die selbstverständlich 
die Billigplätze wählen. Die rag picker, mit ihrem ungewollten 
Used-Look. Diejenigen, die beleidigt, gedemütigt und verspot-
tet werden. Deren Gesichtsfalten sich aus Angst, Ablehnung 
und permanenter Anklage in die fleischige pinke Babyhaut fur-
chen... Die Outcasts, die den Laden am Laufen halten und re-
gelmäßig an der Kante der Türschwelle klemmen bleiben. Ruft 
euer Rudel zusammen, schreit euer Urgeheul.
 Let’s get you up to speed! Speedy Gonzales and misfits 
and rooftop rebels.

Un-productive practical development is a process to equa-
lise time, to confront yourself with aspects and terms you 
were unable to question before. When we speak of un-pro-
ductive practical development what do we see, hear and 
touch? Don’t misunderstand me, but I won’t give you the 
right nor any answers. I don’t want to be rude, but I want 
to be rude! Just practice to talk about the un-productive 
practical development. While talking focus on your sen-
ses, see, hear, touch!
Don’t feel bossed around but feel guided?!









The Right of First Refusal·(no answer) Nothing left in that place but the place.

The Imaginary Audience ·Vom Wandervogel und den V- Männern to the

Whippoorwhill and the G-Man

Interlocutions·Gegenöffentlichkeit - von der Basis bis zum Blatt - There are only

two classes.

A Mere Effect of Language·Ich versuche, virtuell zum leben Bare life

Phenomena That Mattered·Die Underdogs von der Schmellerstraße - The Hunger

Dogs of Apokalypse

Deviations From Officialdom·Die neuen Kneipen - Sofas und Grüner Tee Avocado

Toast : 40 minute wait for seating

Bread Day·Der letze Mieter- in the entire world, ever.

A Sovereign Indifference·Arbeitslose: „Nicht so deprimiert rumlaufen“ (no answer)

A Communique from the Non-Existant Negative Party of Negativity - Die Schicksale

vom Gleis 11 and the haunting of room 237 
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Luca Daberto - Interaktionsobjekte (2018/19)



Übungen und Scores

Schreiben
7 Minuten alleine schreiben, ohne viel nachzudenken, 
ohne den Stift abzusetzen, ohne Selbstzensur. Die 
Übung kann in verschiedenen Situationen eingefügt 
werden (zum Beispiel nach der Sichtung eines Films) 
und auf verschiedene Weise aufgelöst werden (zum 
Beispiel das Geschriebene zu zweit besprechen oder 
Teile davon vorlesen).
t� 7FSTVDI��
�7JMMB�8BMECFSUB��"MMFJOF�EBT�(FCÊV-
de erkunden, vom Turmzimmer über den Keller bis zum 
Garten. Zusammenkommen, 7 Minuten Schreiben. 
t� 7FSTVDI��
�7JMMB�8BMECFSUB��4DISFJCàCVOH
�PIOF�
Thema. Danach zu zweit zusammen gehen und sich für 
einen Ort und eine Körperhaltung entscheiden um das 
Geschriebene zu besprechen (zum Beispiel beim Tisch-
tennis spielen).
t� 7FSTVDI��
�"LBEFNJF��%FO�5FYU�WPO�3PTBMJF�
Schweiker „work to rule. a call for strike action 
in the arts“ an verschiedenen Plätzen innerhalb der 
Akademie lesen. Danach Schreibübung und Gespräch.

Bewegen
t� (FIFO�JN�3BVN
�7BSJBUJPOFO�BVTQSPCJFSFO��
schnell, langsam, große Schritte, auf allen Vieren, 
im Kreis, laut, leise ...
t� "MMF�CFXFHFO�TJDI�JN�3BVN��EJF�-àDLF�[XJTDIFO�
zwei Personen finden und hindurchgehen, der Abstand 
kann groß und schmal sein. Hin und wieder an den 
Rand stellen und die anderen bei dem Spiel beobach-
ten, wieder einsteigen.
t� ��	PEFS��
�1FSTPOFO�CJMEFO�FJO�5FBN��&JOF�
Person positioniert sich wie eine Skulptur im Raum, 
die Körperhaltung stellt eine Beziehung her zu Wän-
den, Boden oder Gegenständen. Die Pose halten. Die 
andere Person sieht sich die Pose an und reagiert 
darauf. Das kann weiter weg oder sehr nah sein, der 
ganze Raum ist das Spielfeld. Immer abwechselnd. 2-3 
Teams können parallel spielen, die anderen sehen zu. 

t� &JOF�.BTDIJOF�CBVFO��FJOF�1FSTPO�GÊOHU�BO
�
das erste Element einer Maschine darzustellen, mit 
einer sich wiederholenden Bewegung und/oder einem 
Geräusch. Die anderen kommen nach und nach dazu und 
ergänzen die Maschine mit einer weiteren Bewegung. 
Die Maschine läuft eine Weile, dann löst sie sich 
auf.
t� 5BCMFBV�7JWBOU��NFISFSF�1FSTPOFO�TUFMMFO�FJO�
lebendes Bild dar. Das Motiv kann ein bekanntes Bild 
sein oder ein erfundenes. Jede*r nimmt eine Rolle in 
dem Bild ein und erstarrt. Auch dramatische Bewegun-
gen werden eingefroren.
t� 7PO�"V�FO��"MT�HBO[F�(SVQQF�BVT�EFS�"LBEFNJF�
hinausgehen und von der anderen Straßenseite gemein-
sam auf das Gebäude als Ganzes sehen.

Zeichnen
„Jeder bestellt bei jedem einen bestimmten Körper-
teil von sich selbst“ nach Doris Stauffers Übung 
„Mein Körper – interpretiert von den anderen“: 
t� v+FEFS�CFTUFMMU�CFJ�KFEFN�FJOFO�CFTUJNNUFO�
Körperteil von sich selbst. Diese gewünschten Kör-
perteile, welche, das freigestellt, können ganz be-
liebig interpretiert werden. Es brauchen also nicht 
unbedingt Zeichnungen nach Natur zu sein ... doch 
es sollte einigermaßen klar sein, dass es sich da 
um einen Körperteil handelt. Jeder sollte zuletzt im 
Besitz von soviel Arbeiten sein wie er ausgeführt 
für andere.“



SPATIAL POEM N°7 

Sound Event der Künstlerin Mieko Shiomi. 
Die Partitur wurde von ihr für den 05. März 1974 
geschrieben und an Personen in verschiedenen Städten 
und Ländern geschickt. 
Unsere Wiederaufführung fand am 11. November 2018 
statt:

At the time listed below listen to the sounds around 
you for a while. Please describe to me what kinds of 
sounds are audible – about sound sources, loudness, 
duration, distance and direction etc.
Your reports will produce a global symphony.

In Germany at 02:00 pm

*Reports should be written in English [or German] 
and within about 300 words [or less]. 
*Please add to your report the place where you hear 
the sound. 

ZZZZZZZZZZZZZ

Prepare for this exercise by not sleeping the night 
before
Bring all the materials for a good and deep sleep to 
class
Sleep for the duration of the class

CLAP
Stand in a row
Clap as if you were welcoming somebody on stage
One person walks in front of the group
She says a sentence that comes into her head
Everybody applauds
Clap somebody else on stage
Repeat until everybody has had their applause

DRUNK
In pairs, turn back to back
Bend your knees, find your point of balance and rest 
on each other
Lose control of your arms
Move your legs like you are drunk and stay balanced 
back to back

Aus: „Teaching for people who prefer not to teach“
Hg. Mirjam Bayerdörfer und Rosalie Schweiker
AND publishing, London 2017 



























Posterbeiträge 
für den Aktionstag

1-Jonas Beutlhauser: Hühnerhydra
2-Stephan Janitzky / Laura Ziegler
3-Gerd Grüneisl: Aufbauskizzen zur Inszenierung von 
Aktionsräumen
4-Antonia Lippert: Es rauscht
5-Florian Gass / Mirja Reuter: Twentyfourseven. Zeit – ein Ding, 
das nervt
6-Luca Daberto: Performance
7-Vera Brosch: Störenfried
8-Sophia Köhler: Ganz lieben Gruß, Doris
9-Henriette Heise / Frederik Worm: The Studio Whisperers’ Office 
presents: The Slash Hyphen Confusion
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